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da Fühl

„ Ich weiß Alles . Pah ! Die Tugendmenſchen ſollen
die Steine liegen laſſen , die ſie gegen uns aufheben
wollen . Wer mit den Augen zuckt, den fordere ich vor

meine Klinge . “

„ Sie haben Muth . . . Opfermuth . . . Aber ich kann

das nicht annehmen . “

„Nicht annehmen ? Sie haben kein Recht , mich ab⸗

zulehnen . Ich bin Ihr Sohn wie Roland , ich ſtehe

zu Ihnen . . . Iſt Roland noch nicht zurück ? “

„ Nein

„ So iſt er mit dem Fähnrich zu dem Schmauſe .

Ich hole ihn . “

Sonnenkamp ſah ſtaunend dem Davonfahrenden nach .

Sechstes Capitel .

Roland war , wie Prancken mit Recht vermuthet

hatte , mit dem Sohn des Cabinetsraths nach dem Mi⸗

litär⸗Caſino gegangen , wo ein Theil der Garniſons⸗

Officiere nach dem anſtrengenden Manöver des heutigen

Morgens einen Schmaus beſtellt hatten . Es wurde

viel geſcherzt und getrunken , man ſtieß an auf das

Wohl des jungen Amerikaners und Roland war einer

der munterſten von Allen . Da kam ein Nachzügler
und rief in den Lärm hinein :

„ Wißt Ihr ſchon ? Der Sklavenhändler iſt in einem

papiernen Laſſo gefangen worden . “

„ Was iſt ?“ hieß es .



Der Neuangekommene las aus der Zeitung vor :

„ Unmaßgeblicher Vorſchlag zu Wappen und

Schild für einen Neugeadelten .
Es könnte uns eine Genugthuung ſein , die Einheit

des Junkerthums in beiden Welten zu conſtatiren ; leben

von der Arbeit Anderer , iſt ihr Wappenſpruch ; Du biſt

zum Nichtsthun geboren , ſagen die Junker in der alten ,

wie in der neuen Welt . Es kann nur Junker geben ,

wo es Sklaven gibt , wenn ſie auch nicht immer Skla⸗

ven heißen . Wir haben nach Amerika geſchrieben , um

Erkundigungen über einen ſichern Herrn Banfield ein⸗

zuziehen . Wir haben bisher geſchwiegen , wir hätten

länger und immer geſchwiegen aus Rückſicht und Scho —

nung für die Kinder dieſes Auswürflings , die es nicht

verdienen , dieſe ſchwere Schuld zu tragen . Wir ſind

keine Freunde des Adels , wir halten dieſe Inſtitution

für eine abſterbende ; aber auch die Adligen ſind unſere

Mitbürger , ſind ein Theil unſeres Volkes ; wir Bür⸗

gerlichen haben nichts , um einen Mann aus unſerer

Mitte auszuſtoßen , wir hätten ihn ruhig gewähren

laſſen müſſen , dieſen Mann , dieſen unbarmherzigen

Sklavenhändler . So gehe denn hin , deutſche vornehme

Welt , und adle ihn , gib ihm deine Ebenbürtigkeit . Die

Heraldiker unſerer Redaction ſchlagen als Wappen vor

für dieſen Herrn Sonnenkamp auf Villa Eden . . . “

„ Halt ein ! “ ſchrie der Fähnrich , denn Roland fiel
leblos vom Stuhl zu Boden .

Er wurde aus dem Zimmer getragen , er wurde zum

Leben erweckt . Glücklicherweiſe kam jetzt ein Wagen ,

Prancken ſtieg aus . Roland wurde in den Wagen gehoben .
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Vom Fieber geſchüttelt , in einen Soldatenmantel

gehüllt , ſaß Roland in der Ecke, manchmal öffnete er

die Augen , ſchloß ſie aber bald wieder .

Prancken redete ihm zu , er ſolle die ganze Welt

verachten ; Roland ſchwieg .
Man kam im Gaſthof an . Vor der Thür wartete

Joſeph . Das erſte Wort , das Roland ſprach , war ,

daß er bat , ihn allein zu laſſen . Er ging mit Joſeph
die Treppe hinan .

„ Sie ſollen zu Ihrem Vater kommen, “ ſagte Joſeph .
Roland nickte , aber als er oben war , eilte er in

ſein Zimmer und verſchloß die Thür .

Joſeph ging zu Sonnenkamp und ſagte , daß Ro⸗

land zurückgekehrt ſei .

„ Er ſoll zu mir kommen, “ rief dieſer .

„ Er hat ſich eingeſchloſſen . “

„ Hat er ſeine Piſtolen bei ſich ?“

„ Nein , ich habe ſie noch . “

Sonnenkamp ging nach dem Zimmer Rolands . Er

klopfte . Keine Antwort . Er bat und beſchwor Roland ,

ihm zu antworten ; Roland gab keinen Laut von ſich.
Sonnenkamp ſtand zitternd vor der Thür .

„ Roland, “ rief Prancken , „ wollen Sie Ihren Vater

noch aufs Aeußerſte kränken ? Wollen Sie ihn auch
verlaſſen ?“

Es kam keine Antwort .

„ Mein Sohn ! “ ſtöhnte Sonnenkamp . „ Mein Sohn !
Dein Vater ruft ! Gib Antwort ! Soll ich mit einem

Schlag die Thüre einbrechen ? Gib Antwort . . . Iſt
das die Lehre , die Dir Herr Dournay eingepflanzt ?“

Au erbach . Landhaus am Rhein. IV. 19



Der Riegel ging zurück , Roland ſtand unbewegt ,
die Lippen zuſammengepreßt , und ſchaute auf ſeinen
Vater , der ihm die Arme entgegenſtreckte .

„ Mein Sohn ! “ rief Sonnenkamp . „ Mein einziger
Sohn ! Mein geliebter Sohn ! Mein Kind ! “

Roland ſtürzte auf ſeinen Vater los , faßte ſeine
Hand und weinte darauf .

„ O, mein Kind , Deine Thränen auf meiner Hand !
Hier dieſe Wunde , dieſe Narbe , die Thränen meines

Kindes heilen ſie , die Thränen meines Kindes allein ! “

Er warf ſich an die Bruſt Rolands und rief :

„ Du , mein Sohn , Du wirſt Deinen Vater nicht
verachten . Ich werde Dir Alles erklären . . . Wenn

Unrecht an meinem Gute haftet . . . Es iſt nicht , iſt
keines . . . Dieſe Ehre wollte ich um Deinetwillen . . .
Du ſollteſt es beſſer haben , als ich . . . Ich habe ge⸗
fehlt , daß ich es wollte . . . Um Deinetwillen und
Deiner Schweſter willen . . . “

Es gab ihm Herzſtöße , während er ſprach , und

zum erſten Mal im Leben ſah Roland ſeinen Vater

weinen . Er umſchlang ihn und weinte mit ihm.
Stumm und ſtarr ſaßen Vater und Sohn dann

einander gegenüber , endlich ſagte Roland :

„ Es gibt eine Rettung . . . eine einzige Rettung ! “
„ Ich bin bereit , ſprich , mein Sohn . “

„ Ich weiß es — ich weiß es ! Wirf Alles von Dir ,
laß uns arm ſein — arm ! Willſt Du ? “

Sonnenkamp war erleichtert , da er ſah , wie Ro—⸗
land ſein Gemüth erleichterte .

„ Du biſt ſtarken Herzens , muthigen Geiſtes ; Herr
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Erich hat Dich gut gelehrt . . . groß . . tapfer . . . Das

iſt ſchön . . . das iſt das Rechte . . . das Beſte ! “

„ Alſo Du ſtimmſt bei ? “

„ Mein Sohn ! Ich verſpreche Dir , Du ſollſt einig
ſein mit dem , was ich thue . Nur in dieſem Augen⸗
blick darf man nichts beſtimmen . “

„ Nein , jetzt . . . in dieſem Augenblick . . . es iſt der

höchſte , es iſt der einzige Moment ! Jetzt muß es ge —

ſchehen ! Nach ihm iſt Tod , Nacht . . . Zerfall . . . Elend !

Ich will für Dich arbeiten , für Dich , für die Mutter ,

für Manna . Und Erich wird bei uns ſein ! Ich weiß

nicht , was werden ſoll , aber es wird . . . Nur wirf
Alles von Dir ! “

„ Mein Sohn —Alles , Alles mit Dir , durch Dich ,
aus Deinem reinen Herzen , aus Deinem ungebrochenen

. . . Ja , Dein Freund Erich — unſer Freund Erich

ſoll auch beſtimmen , nur in dieſem Augenblicke laß

uns nichts entſcheiden . “

„ Laß uns heute noch heimkehren, “ bat Roland .

Sonnenkamp ſchien nicht zu hören , was Roland

ſagte ; er ſaß da , hatte die Augen geſchloſſen und die

Fäuſte geballt . )

„ Hörſt Du mich , Vater ? “ rief Roland .

Bei dem Worte Vater durchſchauerte es ihn , er

empfand jetzt , was es heißt , hier Vater ſagen zu müſſen .

„ Was willſt Du ? “ fragte Sonnenkamp wie erwachend .

„ Laß uns heut noch heimkehren, “ wiederholte Roland .

„ Nein , heute nicht . Wir müſſen Beide zuerſt Kraft

haben . “

Prancken hatte ſich ins Nebenzimmer zurückgezogen ;
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er ſchickte nun Joſeph und ließ ſagen , daß es Zeit
zum Speiſen ſei . Roland war entſetzt , daß er eſſen
ſolle ; er willfahrte um des Vaters willen . Der Platz
des Cabinetsraths war leer ; es zeigte , was künftig
allen Tafelfreuden fehlen würde . Prancken winkte Jo⸗
ſeph , dieſer verſtand und nahm das Gedeck ſchnell weg .

Jetzt erfuhr auch Roland , wie die Beſtechung ein⸗

geleitet und wie verderbt und eigenſüchtig die Menſchen
waren .

Sonnenkamp bemerkte , welch einen Eindruck das

auf Roland machte ; ein Triumphiren ging über ſeine
Mienen . So iſt ' s gut ! Roland ſoll die ganze Verrucht⸗
heit der Menſchen kennen , ſoll einſehen lernen , daß
alle Menſchen mehr oder minder niederträchtig ſind ,
dann wird auch , was ſein Vater gethan , ihm allmälig
milder und in matteren Farben erſcheinen .

Ein ausgeſuchtes Mahl wurde aufgetiſcht , die Drei
aber aßen , als ob ſie bei einem Todtenmahle ſäßen;
die Ehre vor der Welt war zur Leiche geworden . Jeder
von den Dreien fühlte das , Keiner ſprach es aus ; ſie
aßen und tranken , denn der Leib bedarf der Nahrung ,
um Herzeleid zu tragen .

Vater und Sohn ſchliefen in Einem Zimmer , ſie
ſprachen kein Wort , Keines wollte den erlöſenden Schlaf
des Andern verſcheuchen .

Nach einer Stunde erwachte Roland , er warf ſich
ruhelos umher . Wie eine ſchwarze Wand ſtand die

Nacht vor ihm ; er richtete ſich auf wie irr .
Den Verſtand , die Beſinnung verlieren . . . ja ver⸗

lieren ! Es iſt Dir plötzlich abhanden gekommen , Du
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weißt nicht wo , Du weißt nicht wann , Du weißt nur ,

es iſt nicht da , nicht in Deiner Gewalt . Aber wenn

man es nur finden könnte ! Du haſt keine Gewalt mehr
über Deine Vorſtellungen , ſie kommen und gehen , ſie
verbinden und trennen ſich nach Willkür , und innen

fühlſt Du , das wird nicht ſo bleiben , das kann nicht

ſo bleiben ; es muß eine Zeit kommen , wo Du wieder

Alles bewältigſt .
Wenn nur nicht Nacht wäre ! Wenn nur nicht Nacht

wäre ! ſtöhnte Roland vor ſich hin .

Zum erſten Mal im Leben erwachte er in ſeeliſchem

Schmerz , und traurig , dunkel , undurchdringlich ſtand

die Welt vor ihm.
Er dachte an die Mutter , an Manna , an Crich .
Wie werden ſie Alle das tragen ?
Er weinte . Und jetzt in der einſamen Nacht war ' s

ihm , als käme Benjamin Franklin zu ihm und ſagte :

Sei frei , ſei nicht Sklave Deiner ſelbſt ; ſei Herr über

Schmerz und Elend . — Er ward ruhiger .

„ Wenn nur nicht Nacht wäre ! “ ſagte er wieder ,

und es fiel ihm ein , wie einſt die Profeſſorin geſagt :

In der Nacht iſt Alles viel entſetzlicher , am Tage ſind

alle Schmerzen , körperliche und ſeeliſche , nicht mehr ſo

grauſam ; das Auge ſieht doch die Dinge der Welt ,

das Sonnenlicht gibt Leben und beleuchtet die Dinge .

Aus dumpfem Brüten verſank er endlich wieder in

den Schlaf .

Früh am Morgen fuhr man nach der Villa .
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